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Danke an Paul und Helene, dafür dass ihr mich als Reisebegleitung akzeptiert habt und ich eure Geschichte erzählen darf.


Mein Herz schlägt für Sophie, Yasmin, Manu, Sindy und Alexandra, die immer da waren und fleißig lesen mussten.


Sasi, vielen Dank fürs Umsetzen meiner Cover-Idee. Love it.


Dank geht auch an meine Kinder fürs manchmal anstrengende Aushalten meiner Kreativität.


Ab jetzt gibt's wieder Mittagessen.


A. Speemann, geboren und aufgewachsen in Dresden, bestreitet ihren Alltag mit zwei Kindern und zwei Katzen. In ihrer Freizeit taucht sie gelegentlich ab in Fantasiewelten, die sie gerne schriftlich festhält.


Veröffentlichungen


In Liebe, Jean (BoD)


Neues Jahr, neues Glück (BoD)


Ein weiterer Teil zu Neues Jahr, neues Glück ist in Planung und erscheint voraussichtlich im August 2024.









Wir waren Reisende, mehr war nie geplant.


Mein Hirn spielt verrückt, mein Magen rebelliert.


Keine unserer Reisen hat mich so sehr berührt, wie die zu dir.


Herz über Kopf oder Kopf über Herz?


In unserer Welt gibt es nur dich und mich.


Was, wenn unsere Seifenblase im Alltag in tausend kleine


Lichtkristalle zerplatzt?


Was bleibt? Wer bist dann du und wer ich?


Wo endet meine Reise, bei der ich nur über den eigenen


Tellerrand des Lebens hinwegsehen wollte?


(Lene)









Kapitel 1


Lene


Neues Jahr, neues Glück – hieß es nicht so? Gerade zwei Tage alt war das neue Jahr und in mir kribbelte es vor Aufregung. Vor mir lag so viel Neues und ich fühlte mich seltsam fremd in meinem eigenen Leben.


Mein Zug von Berlin, wo ich Silvester verbracht hatte, nach Hamburg war selbstverständlich verspätet angekommen. Die Zeit, in mein Hotel einzuchecken und doch pünktlich zu meiner Verabredung zu kommen, war verdammt knapp.


Ich irrte durch das Straßenwirrwarr Hamburgs auf der Suche nach dem eingegebenen Restaurant in meinem Handyrouter. Nicht pünktlich zu einem Termin zu kommen, war überhaupt nicht mein Ding. Ich hasste Unpünktlichkeit und doch würde ich diesmal zu spät sein.


Für mich war die Verabredung in diesem Restaurant ein Strohhalm, an den ich mich seit Tagen klammerte.


»Ihr Ziel befindet sich auf der rechten Seite«, versprach mir mein Handy. Ich atmete erleichtert auf. Meine Hände waren inzwischen eiskalt von den eisigen Temperaturen. Ich ließ das Telefon in meine Jackentasche gleiten und schaute nach rechts. Was zum Teufel lief hier schief?


Statt vor einem Restaurant stand ich vor einem Hotel. Das war ja mal wieder perfekt! Ich atmete tief durch, um mich zu beruhigen.


‚Du kommst nicht mal in einer fremden Stadt in Deutschland zurecht, wie willst du dann erst im Ausland zurechtkommen?‘, hielt mir meine innere Stimme vor.


„Wird schon werden. Hör nicht hin!“, erwiderte ihr Gegenpart.


Ich lief weiter und entdeckte einen Eingang zu einem Hinterhof und da, beinahe versteckt, lag das Jin Gui vor mir. Die „Zweitstimme“ in meinem Kopf war kurz davor, der ‚Erststimme‘ die Zunge herauszustrecken.


Ich war bereits zwanzig Minuten zu spät, als ich das Restaurant betrat. Der dezente Geruch nach asiatischen Gewürzen, gepaart mit Wärme, stimmte mich vorerst friedlich. Jedoch nicht lange, denn die Aufregung kam zurück. Ich hatte keine Augen für das Ambiente, sondern blickte mich suchend um.


»Haben Sie reserviert?«, fragte eine zarte Frauenstimme.


»Nein. Ich bin verabredet. Gerhard Müller hat reserviert. Könnten Sie mir zeigen, wo der Tisch ist?«


Die Bedienung führte mich durch den Gastraum und brachte mich an meinen Platz.


‚Renn weg, so schnell du kannst!‘


Gerhard Müller sah mich breit lächelnd an, stand auf, half mir aus meiner Jacke und rückte mir den Stuhl zurecht.


Das war also Gerhard: sicher gut zwanzig Jahre älter als ich, etwa gleichgroß, gut beleibt, glatzköpfig.


Kaum hatte er sich gesetzt, umspielte ein anzügliches Lächeln seine schmalen Lippen.


»Ich bin der Gerhard. Beim Sie müssen wir uns ja gar nicht erst aufhalten, richtig?«


Besser ich fing mich schnell wieder.


»Hallo, Lene. Es tut mir leid, dass ich zu spät bin. Ich habe das Restaurant nicht gleich gefunden und mein Zug war zu spät.«


»Das macht nichts. Schöne Frauen brauchen eben etwas länger!«


Seine Augenbrauen vollführten eine Art La-Ola-Welle. Igitt. Innerlich verdrehte ich die Augen, äußerlich rang ich mir ein Lächeln ab.


»Also meine Liebe, ich war so frei und habe schon bestellt. Du magst doch sicher Kimchi und Dim Sum und all die anderen asiatischen Leckereien?« Gerhard erwartete keine Antwort von mir, sondern sprach sofort weiter: »Als ich deine Anzeige bei den Reisefreunden gelesen habe, wusste ich sofort, dass es kein Zufall sein kann, sondern ein Wink des Schicksals. Jetzt bin ich mir ganz sicher, dass wir ein tolles Reisejahr vor uns haben werden. Ich reise sehr gerne …«


Das war der Moment, in dem ich mich ausblendete und nur noch körperlich anwesend war. Der letzte Strohhalm war dahin. Mit diesem Mann sah ich mich nicht auf Reisen gehen. Womöglich war er nett, aber mein Unterbewusstsein sträubte sich, ihm die geringste Chance auf eine Begleitung einzuräumen.


Gerhard bemerkte meine geistige Abwesenheit nicht. Er redete ohne Punkt und Komma auf mich ein. Aufgrund meiner Arbeit war ich es gewohnt, mir die Lebensgeschichten vieler Menschen anzuhören, ohne wirklich zu wissen, was sie erzählten. Zuhören tat ich, wenn mich ihre Geschichte bewegte. Ansonsten reichte es aus, wenn man höflich lächelte oder zustimmend nickte – dann bemerkten sie kein Desinteresse.


Ich schaffte es, zwei Stunden Widerwillen auszublenden, bevor ich mich verabschiedete und versprach, ihm meine Entscheidung bezüglich unserer Reisepartnerschaft in den nächsten Tagen mitzuteilen.


Ich hätte gleich reinen Tisch machen können, denn ich war mir sicher, dass ich Gerhard nicht ein Jahr lang ertragen konnte. Ich ärgerte mich über mich selbst, aber war zu feige, ihm die Ablehnung von Angesicht zu Angesicht mitzuteilen.


Ein Taxi brachte mich zurück in mein Hotel. Zeit, mich selbst zu bedauern. Ich kam nicht dazu, im Fahrstuhl klingelte mein Handy. Als ich das Gesicht meiner Freundin aufleuchten sah, fühlte ich mich besser.


»Hey Leni und war es Mister Reise-Right?«, erkundigte sich Sophie.


»Frag besser nicht. Es war mehr Reisehölle. Ich glaube, das alles war eine ganz dumme Idee.«


Inzwischen hatte ich mein Zimmer erreicht. Ich zog meine Jacke und die Schuhe aus und ließ mich mit dem Telefon am Ohr aufs Bett fallen.


»Das war es nicht. Ich wäre so gerne an deiner Stelle. Ein Gott verdammtes Jahr mal nicht arbeiten gehen und dafür Orte erkunden, die du schon immer mal sehen wolltest«, versuchte sie mich aufzubauen.


»Ich werde alleine reisen. Wer weiß, ob ich das kann? Vielleicht komm ich als schrullige Eigenbrötlerin wieder, die nur noch Selbstgespräche führt.«


Gott, davor hatte ich wirklich Angst. In meinem Kopf gab es bereits zwei Stimmen, die ungefragt ihre Meinungen kundtaten. Was, wenn Einsamkeit noch Schlimmeres ans Tageslicht beförderte?


»Ich hätte das blöde Geld doch in eine Eigentumswohnung stecken sollen oder in Mias Studium oder Philipps Familie, statt mir einzubilden, dass es toll wäre, endlich mal etwas für mich selbst zu tun«, ergänzte ich.


»Das ist Quatsch. Ich bin stolz, dass du endlich mal an dich denkst. Du brauchst keine Eigentumswohnung und deine Kinder sind groß und kommen wunderbar alleine zurecht. Seine Komfortzone mal zu verlassen ist wichtig. Du solltest dir wichtig sein. Zweifle nicht immer an dir. Das hast du nicht nötig.«


Schön, wenn Sophie das so sah.


»Aber ich werde alleine sein«, jammerte ich erneut und fuhr fort: »Womöglich hätte es ein Jahr Pauschalreisen auch getan.«


Sophie lachte am anderen Ende der Leitung.


»Nun erzähl mir endlich, was hat der arme Gerhard falsch gemacht?«


»Wo fange ich da nur an? Er hat geschleimt. Ich fand seine Aussagen anzüglich. Der hat nur von sich geredet und mir all die Reiseziele um die Ohren gehauen, die er gerne sehen will. Ich glaube, er hat mir von seinen bisherigen Reisen erzählt. Aber da bin ich mir nicht so sicher und er hat für mich Essen bestellt. Wenn ich nun Vegetarierin wäre? Außerdem war der mir zu alt. Ich bin nicht gut in Wiederbelebung. Mag ja sein, dass der noch fit ist…«


Sophie fiel mir ins Wort:


»Hör mal Leni, ich glaube, dass deine Ansprüche an potenzielle Reisebegleiter zu hoch sind. Du hast dich in den letzten Monaten mit wie vielen reisewilligen Männern getroffen?«


»Mit acht – einer hat mich versetzt. Wahrscheinlich ist der Herr Eckstein verstorben in den letzten Wochen«, scherzte ich.


»Du hattest die Gelegenheit unter acht Männern einen zu finden, der dich begleiten könnte, und hast alle aussortiert. Das werden nicht alles Vollpfosten gewesen sein. Was hast du denn gedacht, was für Reisefreunde sich melden? George Clooney, der seine Frau verlässt, um wilde Abenteuer mit dir zu erleben? Schwachsinn. Die müssen alle älter sein als du, weil sonst hätten die nicht die Möglichkeit ein Jahr lang mit dir zu reisen. Wie viele hast du aussortiert, weil sie dich alleine von ihrem Aussehen her nicht angesprochen haben? Warte, du brauchst nicht antworten. Ich schätze jeden einzelnen. Oder du hast die abgewählt, weil du Angst hattest, einer von denen könnte dir zu nahe kommen und sich dazu gar noch als der richtige Mann für dich entpuppen?«


»Ich will keinen Mann für mich!«, stieß ich trotzig hervor. »Und ich habe nicht aussortiert nach Aussehen. Das ist Quatsch. Ich würde mit Quasimodo reisen, wenn der und ich annähernd die gleichen Vorstellungen vom Reisen hätten!«


»Ach Leni«, seufzte Sophie, »was machen wir bloß mit dir?«


»Jetzt reise ich eben alleine und wenn das beschissen wird, komm ich einfach nach Island wieder nach Hause!«, erklärte ich entschlossen.


»Da wird sich Mia aber freuen, wenn du nach wenigen Wochen ihre Freiheiten in deiner Wohnung wieder einschränkst. Außerdem habe ich schon deinen Insta-Reiseaccount abonniert und du weißt, dass ich diesen Mist nicht mag. Wehe da gibt’s nach vier Wochen nur noch Posts von deinem Sofa«, ermahnte sie mich.


»Du hast ja recht. Ich zieh das schon durch. Ich hab’s verstanden. Und jetzt Schluss damit. Wie geht es dir?«, erkundigte ich mich.


»Alles in bester Ordnung. Noch drei Spätschichten, dann habe ich frei. Ich muss mich erst einmal erholen von Weihnachten und Neujahr. Clara ist voll in der Pubertät und eben gerade schwierig, aber so ist es nun mal und Armin fährt morgen auf Dienstreise. Der ganz normale Alltag eben! War Silvester in Berlin mit Yasmin toll?«


Klar war mein Neujahr super gewesen.


Yasmin und ich hatten ein paar amüsante Stunden verbracht und in alten Erinnerungen geschwelgt. Ich war voller Wehmut, als ich Sophie daran teilhaben ließ.


»Das hört sich doch gut an. Wir werden deinen Geburtstag zusammen feiern, Süße. In vier Monaten sehen wir uns. Ich habe mir schon frei genommen und bin gespannt, wohin es uns verschlagen wird.«


Wir tauschten uns noch eine Weile aus, bevor wir uns verabschiedeten und ich ihr versprach, ihr das erste Foto aus Reykjavik zu schicken. Kaum hatte ich aufgelegt, ploppte eine Nachricht auf.


Manu: Hey, Lene, bleibt es bei morgen? Freu mich schon auf dich. Was hast du geplant?


Lene: Magst du mit mir shoppen? Ich brauche noch ein paar fette Winterklamotten. Ab 16:00 Uhr habe ich für uns drei Stunden Spa gebucht. Aperol? Abendessen?


Manu: Klingt nach einem schönen Tag. Magst du statt Hotelfrühstück zu uns kommen?


Lene: Gerne. Freu mich. Bis morgen.


Manu: (winkender Emoji) Bis morgen.


Erschöpfung und Müdigkeit machten sich breit. Die letzten Tage waren schön, aber anstrengend gewesen. Vor Aufregung konnte ich kaum noch schlafen und fragte mich, ob meine Entscheidung wirklich richtig war.


Ich war im Begriff etwas zu tun, was ich noch nie in meinem Leben getan hatte. Aber die Sehnsucht nach Reisen war groß, gerade nach der langen Zeit der Pandemie.


Bevor der Gewinn kam, hatte ich lediglich unerfüllbare Sehnsüchte nach Reisen und Freiheit – mal raus aus dem Hamsterrad.


So viele Jahre war ich nur Mutter gewesen, alleinerziehend, immer arbeitend und bemüht für uns alle das Beste zu erreichen.


Mein erstes Tief hatte ich bereits vor ein paar Jahren, als die Kinder flügge wurden. Ich wusste damals nicht mehr, wer ich selbst war, was ich mochte und was nicht. Mich selbst aufzufangen und zu finden, hatte Kraft gekostet und ein paar Veränderungen in mein Leben gebracht. Keine schlechten. Ich fühlte mich seit Jahren endlich wohl in meinem eigenen Körper. Etwas, was mir viele Jahre nicht gelungen war.


Als mir klar geworden war, dass ich tatsächlich gewonnen hatte, und zwar nicht nur Peanuts, sondern richtig, kam das nächste Tief.


All die Möglichkeiten, die wie auf einem Silbertablett vor mir lagen, überforderten mich. Bisher lag all das Geld friedlich auf meinem Bankkonto und ich hatte es kaum angerührt aus Respekt und Angst vor falschen Entscheidungen.


Sich Dinge zu erträumen, war einfach, sich Träume tatsächlich zu erfüllen, hingegen schwierig. Ich selbst war mir dabei das größte Hindernis.


Statt alleine, wäre ich viel lieber mit Freunden auf Reisen gegangen, aber ich hatte Verständnis, dass meine Freunde sich weder kaufen lassen wollten, noch ein Jahr lang einfach aussteigen konnten. Mir eine Reisebegleitung übers Internet zu suchen, war die nächste Herausforderung. Ich war nicht gerade risikofreudig. Dass sich ausschließlich männliche Begleiter gemeldet hatten, hatte es nicht besser gemacht.


Vierzehn Monate unbezahlten Urlaub zu bekommen, während in jeder Branche Fachkräftemangel herrschte, war nichts gewesen, was bei meinem Chef Stürme der Begeisterung ausgelöst hatte. Ich arbeitete seit über zwanzig Jahren im selben Unternehmen und gehörte somit zum Inventar. Bisher hatte ich kaum einen Tag gefehlt.


All dies Gedankenkreisen machte mich fertig. Wenn ich endlich springen und fliegen musste, würde das ewige Zweifeln hoffentlich aufhören. Sieben Tage bis zum Abflug. Eine ganze verdammte Woche noch.


‚NUR noch eine verdammte ganze Woche.‘


Ein Blick auf meine Uhr verriet mir, dass ich schon wieder über eine Stunde regungslos und grübelnd verbracht hatte.


»Schluss jetzt!«, forderte ich mich selbst auf, rappelte mich auf und trat an das bodenlange Fenster.


Hamburg lag so wundervoll erleuchtet vor mir, dass mir das Herz aufging. Ich nahm mir den Weißwein aus der Minibar, öffnete die Flasche und schenkte mir ein Glas ein. Danach trat ich wieder an das Fenster und ließ meinen Blick in die Ferne schweifen. Behutsam stieß ich mit meinem Weinglas gegen das Fensterglas.


»Auf mich und alles Neue. Was auch immer kommen mag«, prostete ich mir zu, bevor ich den ersten Schluck Wein trank.


Ich holte mein Handy vom Bett und versuchte mich, das Weinglas und den wundervollen Ausblick auf Hamburg in einem Foto festzuhalten. Mein Talent an Selfies war mangelhaft. Mehrere Anläufe sowie zwei weitere Gläser Wein lagen hinter mir für ein zufriedenstellendes Foto. Leicht beschwipst fühlte ich mich irgendwie wohler in meiner Haut. Mit meinem angetrunkenen Mut öffnete ich meinen Insta-Account und postete mein erstes perfektes Reisefoto und schrieb dazu:


Ausgangspunkt Hamburg #wunderschönesHamburg #keinWegzurück #endlichGenießen … glücklich und dankbar … am 10. geht es los


Danach verlinkte ich meinen Account mit den Reisefreunden und machte mich daran, Gerhard freundlich aber bestimmt abzusagen. Ich war zufrieden mit meinem Werk und wollte gerade die Seite wieder schließen, als eine neue Nachricht aufploppte:


eckstein@reisefreunde: fischer@reisefreunde Haben Sie einen Reisepartner gefunden? Es tut mir leid, dass ich Sie versetzt habe. Wenn Sie noch Interesse haben, könnten wir uns am Wochenende treffen.


Herr Eckstein lebte also doch noch und hatte nur aufgrund fortschreitender Demenz unsere Verabredung vergessen.


fischer@reisefreunde: eckstein@reisefreunde Mein Bedarf an betagten Reisepartnern ist gedeckt. Nehmen Sie es bitte nicht persönlich. Ich glaube inzwischen, dass ich wohl besser alleine reise.


eckstein@reisefreunde: fischer@reisefreunde Danke für Ihre Offenheit. Dabei dachte ich, Alter spiele keine Rolle, solange man sich fit fühle und in der Lage sei mit Ihnen zu reisen. 35.


Jahrgang 35! Ich rechnete nach, wie alt Herr Eckstein war – sogar zweimal, weil ich davon ausging, dass der Wein meinen Rechenkünsten womöglich doch sehr zugesetzt hatte.


Das konnte nicht wirklich stimmen. Auch, wenn ich auf dieser Seite nur an ältere Reisepartner geraten war, konnte das einfach nicht möglich sein. Wie konnte der von sich behaupten, mit 89!!! fit genug zu sein, um ein Jahr zu reisen. Das war maßlose Selbstüberschätzung! Ich lachte verzweifelt auf, bevor ich antwortete:


fischer@reisefreunde: eckstein@reisefreunde Ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen, ich hoffe, es handelt sich um einen Zahlendreher. Was auch egal ist, denn selbst mit Jahrgang 53 würde ich Sie nicht als Reisepartner akzeptieren. Aber Jahrgang 35 … Das ist ja lächerlich. Ich bin keine Krankenschwester und Notfälle sind in Ihrem Alter doch längst an der Tagesordnung.


Endlich hatte ich mal Dampf abgelassen. Ich fühlte mich befreit. Selbst schuld, wenn die Reisefreunde alles Greise waren. Das musste man doch mal ehrlich ansprechen dürfen.


Offensichtlich hatte ich bei Herrn Eckstein einen wunden Punkt getroffen, denn er schrieb mir nicht zurück. Gut so.


In den nächsten Tagen kam ich nicht mehr zum Grübeln, denn die Zeit flog nur so dahin.









Kapitel 2


Paul


Sieben Tage später.


»Hältst du das wirklich für eine gute Idee? Überstürzt du es nicht auf einmal mit dem Wegkommen?«


Torben, der mich zum Flughafen brachte, sah fragend zu mir rüber. Ich lachte bitter auf:


»Überstürzt würde ich es jetzt nicht gerade nennen. Seit zweieinhalb Jahren, will ich nichts Anderes als weg. Ich ertrage das nicht mehr…«.


»Du flüchtest vor meiner Schwester und ich kann dich verstehen. Fenja ist grauenhaft. Aber abhauen ist keine Lösung«, fiel er mir ins Wort.


»Torben, lass es!«, warnte ich meinen besten Freund. »Ich habe mich über zwei Jahre jeder Situation gestellt. Fenja gegenüber, eurer Familie gegenüber, dir gegenüber. Meinst du nicht, dass ich eine Pause verdient habe?«


Ich warf ihm einen wütenden Blick zu.


»Komm runter. Weder ich, noch meine Eltern, haben dir jemals Vorwürfe gemacht. Ich mache mir halt Sorgen um dich und das steht mir wohl zu. Du bist für mich mehr Bruder als meine Schwester Schwester und das weißt du auch. Ich könnte verstehen, wenn du ein paar Wochen weg willst. Aber fast ein ganzes Jahr und dazu noch mit jemanden, den du gar nicht kennst, ist doch verrückt. Das wirst du selbst zugeben müssen! Was wenn das schiefläuft?« Er klang besorgt.


»Wenn es schiefläuft, komm ich zurück«, beschwichtigte ich ihn. Meine Worte überzeugten ihn nicht. Er sah noch immer griesgrämig aus.


»Wie kommst du überhaupt auf die Idee, mit einer völlig fremden Frau reisen zu wollen? Das ist bescheuert. Was weißt du denn von der?«


»Nichts!«, gab ich ehrlich zu.


Vielleicht lag der Reiz gerade darin. Sicher hätte ich alleine verreisen können, aber ich hatte Angst vor all der Zeit mit mir selbst, vor dem Selbstmitleid und der Wut.


Auf die Reiseplattform war ich nur gestoßen, weil ich Inspiration für mein Hirn gesucht hatte. Dabei war mir Lenes Anzeige ins Auge gestochen. Ihre Suche nach einer Reisebegleitung war ein guter Ausweg, um Abstand zu gewinnen.


Die Konversation mit ihr hatte mich amüsiert und aufgeheitert. Deshalb hatte ich vor sieben Tagen beschlossen, mit ihr reisen zu wollen. Allerdings wusste sie davon bisher noch nichts.


Ihren Vornamen kannte ich von ihrem verlinkten Instagram-Account OneYearDiary. Diesem Account folgte ich. Die wachsende Anzahl ihrer Bilder (auch wenn bisher alle aus Hamburg stammten und sie in der Stadt oder mit einer Freundin zeigten) mochte ich. Sie waren geradezu unperfekt. Von ihren konkreten Reiseplänen hatte ich vor unserer missglückten Verabredung aus ihren Mails erfahren.


Ich spürte Torbens Blick auf mir ruhen, ignorierte ihn aber gekonnt und kramte nach meinen Reisedokumenten. Mein Handy vibrierte und meldete einen neuen Post von Lenes Account.


Island, ich komme. #Reiselust #Island, stand unter einem Foto, was sie strahlend auf dem Flughafen zeigte. Ihre roten Haare leuchteten im künstlichen Licht. Sie trug einen dunkelgrünen Parka. Ich grinste dankbar in mich rein, denn jetzt wusste ich wenigstens, wonach ich Ausschau halten musste.


Torben hielt auf dem Kurzzeitparkplatz vor dem Flughafen.


»Ich komme mit rein. Ich will die Frau kennenlernen, mit der du verreisen willst!«, verkündete er und war drauf und dran sich abzuschnallen. Ich starrte ihn entgeistert an.


»Warte Alter, lass das, du bist nicht mein Vater.« Ich hielt ihm mein Handy hin: »Das ist Lene!« Er nahm mir das Handy aus der Hand und scrollte sich durch ihre Fotos.


»Oh ha. Gerade erschließen sich mir deine Gedanken. Kleine Schnecke«, kommentierte er und grinste mich schief an.


Er nahm hoffentlich nicht wirklich an, dass ich irgendwelche Hintergedanken hegte. Dazu war ich nicht bereit. Fenjas Werk.


»Also gut Paul, wie du willst, dann fahre ich jetzt. Du passt auf dich auf und wenn irgendwas ist, dann meldest du dich gefälligst. Am 10.08. wirst du deinen Arsch zu meiner Hochzeit schwingen, kapiert?«, holte er mich aus meinen Gedanken.


»Geht klar. Danke, dass du mich gefahren hast!«


Ich stieg so schnell wie möglich aus und holte mein gigantisches Gepäck aus dem Kofferraum. Mein Kumpel startete den Motor und fuhr los.


Ich atmete noch einmal die kühle Hamburger Luft ein, bevor ich das Flughafengebäude betrat. Es war viel los, dafür, dass es noch früh am Morgen war. Eingecheckt hatte ich mich online. Nur mein Gepäck musste ich noch aufgeben, bevor ich mich auf die Suche nach meiner Reisepartnerin machte.


Sicher pokerte ich gerade etwas hoch, aber selbst wenn sie mich als Begleitung ablehnte, bekam ich die Gelegenheit nach Island zu reisen. Vielleicht konnte ich mich treiben lassen und abschalten.


Erstaunlicherweise brauchte ich nicht lange Ausschau halten. Lene stand mit einem Kaffee in der Hand im Wartebereich vor dem Gate und wirkte verloren und hibbelig.


»Showtime!«, sprach ich mir Mut zu, bevor ich auf sie zu steuerte. »Hey, Lene, guten Morgen«, begrüßte ich sie.


Große, grüne Augen sahen erschrocken zu mir auf, ehe sie reagierte: »Kennen wir uns?«


»Noch nicht, aber bald. Ich bin Paul, Paul Eckstein. Ich bin nicht Jahrgang 35, sondern 35!«


Ihr Gesichtsausdruck war sagenhaft. Ich konnte sehen, wie sie nachdachte, dann an den Punkt gelangte, den sie mit meinem Namen verknüpfte und anschließend eine zarte Röte ihre Wangen überzog, als ihr klar wurde, dass sie mich missverstanden hatte in unserer Konversation.


»Oh«, war alles, was sie herausbrachte.


Sie widmete sich ihrem Kaffee.


»Und was machen Sie hier?«, erkundigte sie sich, nachdem sie ihren Kaffeebecher ausgiebig gemustert hatte.


»Ich reise mit dir!« Fuck, dass klang sogar für mich selbst total unverschämt.


Lene wurde erst schneeweiß, bevor sie rot anlief und mich wütende Blicke trafen.


»Auf gar keinen Fall!«, zischte sie.


»Wieso nicht? Ich bin hier und ich sehe keinen weiteren betagten Reisepartner an deiner Seite!«, stellte ich amüsiert fest und sah mich suchend um. Sie war kurz davor zu explodieren, während ich mir ein Lachen verkneifen musste.


»Wieso nicht? Weil wir uns nicht kennen, weil Sie nicht mal zu unserer Verabredung gekommen sind, wo wir hätten abchecken können, ob unsere Gedanken bezüglich einer so langen Reise überhaupt annähernd passen. Sie haben nicht mal abgesagt. Wenn man auf Reisen geht, muss man sich aufeinander verlassen. Wieso sollte ich mich auf Sie verlassen können?«, bellte sie mich an.


»Man kann sich insofern auf mich verlassen, als dass ich jetzt da bin und bleiben werde. Der Flug dauert vier Stunden, wir haben genug Zeit, um zu klären, ob unsere Vorstellungen annähernd gleich sind und wir haben Wochen, um uns kennenzulernen.«


Sie schmiss ihren Kaffeebecher aufgebracht in den Müll und ballte ihre kleinen Hände zu Fäusten, ehe sie versuchte, sich vor mir aufzubauen. Eine Reaktion, die mich dummerweise weiter erheiterte, denn sie reichte mir maximal bis zur Schulter.


»Du bist ein Irrer, oder?«, fragte sie fauchend, während ihr Körper bebte. »Ich werde nicht mit einem Irren reisen, okay?«


»Gut zu wissen. Ich bin kein Irrer. Warum versuchst du es nicht einfach mit mir? Was ist so schlimm, wenn wir zusammen nach Island reisen? Du hast nichts zu verlieren, maximal kannst du gewinnen. Wenn du danach immer noch der Meinung bist, dass es eine Scheißidee ist, sagst du es mir und ich verschwinde. Versprochen«, versuchte ich sie mit ruhiger Stimme zu überzeugen.


Anscheinend besaß ich dazu nicht viel Talent. Ihr Blick war eine Mischung aus feindselig und ängstlich.


»Bist du ein ein Stalker? Woher weißt du sonst, welchen Flug ich gebucht habe?«


Ihre Fragen amüsierten mich.


»Es gibt nur einen Direktflug am Morgen. Wann du fliegst, hast du öffentlich gepostet. Man sollte aufpassen, was man preisgibt. Kann sein, dass noch mehre Reisebegleiter hier auftauchen«, witzelte ich.


Ihre verkrampfte Haltung löste sich kurzfristig und sie schien tatsächlich die Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Doch dann drehte sie sich weg. Für einen Moment befürchtete ich, dass ich ihre Körpersprache falsch gedeutet hatte. In meinem Kopf suchte ich nach weiteren Argumenten, die für mich sprachen, als sie sich blitzschnell wieder mir zu wendete.


»Also gut Paul, du sagst du bist kein Irrer, kein Stalker und hoffentlich auch kein gesuchter Frauenmörder, richtig?«


Ihre rechte Augenbraue hatte sie auffordernd hochgezogen.


Ich nickte.


»Richtig.«


»Dann gib mir deinen Pass!«


Fordernd streckte sie mir ihre Hand entgegen. Ich war perplex und starrte sie an.


»Paul, zehn Sekunden. Ich gebe dir zehn Sekunden für deinen Pass. Deine Entscheidung. Eins, zwei…«, zählte sie an.


Ich kramte so schnell wie möglich danach, ohne zu wissen, was sie damit vorhatte. Ich reichte ihn ihr bei acht. Sie schlug die erste Seite auf und las sich meine Daten durch.


»Ich mache ein Foto von deinem Ausweis und schicke es jemandem, dem ich vertraue. Sei dir sicher, wenn ich mich nicht regelmäßig melde, werden deine Daten sofort an die Polizei weitergereicht. Also, denke nicht mal daran, dass du mir irgendetwas antun könntest und ungestraft davonkommen würdest«, erkläre sie mir ihr Verhalten.


Das war so was von schräg, dass ich mir das angestaute Lachen nicht mehr verkneifen konnte. Ich lachte schallend los.


»Ja, okay. Mach ruhig!«, japste ich, nachdem ich wieder Luft bekam.


Ihre Gesichtszüge zeigten mir deutlich, dass sie kein Verständnis für meinen Ausbruch hatte.


»Sorry Lene, aber du fragst mich eben, ob ich ein Irrer bin und benimmst dich im selben Moment so, als seist du irre. Das ist echt witzig«, versuchte ich mich zu erklären.


»Selbsterhaltung. Ich bin nur nicht leichtsinnig.«


»Gleiches Recht für mich. Ich will deine Daten auch weiterreichen. Nur, falls doch du die Irre bist.«


Sie musterte mich noch einmal von unten bis oben. Ihr Blick blieb an meinen Lippen hängen. Ich versuchte verzweifelt, meinen amüsierten Ausdruck loszuwerden. War nicht möglich. Sie schnaufte, bevor sie mir ihren Pass auf die Hand knallte. Ihre Augen verfolgten angespannt jede meiner Bewegungen. Ich öffnete ihr Dokument und wusste, dass ich nicht widerstehen konnte. Ihr voller Name war Helene Fischer.


»Wehe!«, zischte sie.


Leider war es dazu schon zu spät. Ich konnte mir ein Atemlos durch die Nacht nicht mehr verkneifen. Ihre Hand schoss vor meinen Mund, als sie versuchte, mich zum Schweigen zu bringen.


»Wage es dir nicht noch mal! Sonst kommen wir nicht mal bis Island!«, drohte sie mir, bevor sie ihre Hand von meinem Mund nahm.


»Oh mein Gott, ich reise mit Helene Fischer!« Ich tat so, als wäre ich schwer begeistert und im Irrglauben, gerade die Schlagertante getroffen zu haben. Helene schlug mir derb auf die Schulter.


»Hör sofort auf Paul!«


»Geht klar, Helene!«


Ich machte schnell ein Foto beider Seiten ihres Passes, nur um das Spiel mitzuspielen.


»Ich will nicht, dass du mich Helene nennst. Sag gefälligst weiter Lene.«


Ihre Stimme klang trotzig.


»Lene sagen deine Freunde, richtig?«


Ich war erheitert. Diese Frau war der absolute Hammer. Ich wusste, dass ich mich dringend zügeln musste, um mich nicht selbst ins Abseits zu befördern. Sie nickte und atmete tief durch, weil sie wohl ahnte, was ich jetzt sagen würde. Ich wollte sie nicht enttäuschen.


»Wow, in fünfzehn Minuten vom fremden Irren zum Bestie, das läuft ja super. Meinst du nicht, ich sollte mir das Lene erst einmal verdienen?«


»Mach was du willst, aber nerve mich nicht!«, gab sie sich geschlagen, setzte sich, starrte auf die Anzeigetafel fürs Boarding und ignorierte mich.


Ich nutzte die Zeit und beobachtete sie.


Helene war schöner als auf ihren Fotos, eine attraktive Frau. Nicht der Typ, der mich ansprach, dafür fehlten ihr die Kurven und die Größe, aber sie strahlte eine Natürlichkeit aus, die anziehend war. Ihr Äußeres machte es mir schwer, ihr Alter zu schätzen. Aber sicher waren wir in etwa gleichaltrig. Das Foto ihres Passes zu checken, kam mir in dem Moment nicht in den Sinn. Viel mehr machte ich mir Gedanken drüber, wie ich sie von mir als Begleitung überzeugen konnte.


Wenn ich wollte, dass unsere Reisepartnerschaft funktionierte, musste ich mir dringend etwas einfallen lassen, um ihr zu zeigen, dass es mir ernst war und ich sie nicht nur dauerhaft auf die Palme bringen würde.


Ich besorgte uns Kaffee. Die beiden Becher stellte ich auf der Ablage neben ihrem Sitz ab, schob ihre Tasche, die zwischen ihren Beinen stand, ein Stück zur Seite und hockte mich vor sie. Ihre Aufmerksamkeit hatte ich damit schon mal.


»Noch mal von vorne, okay? Hallo Lene, ich bin Paul und ich möchte wirklich gerne mit dir reisen.«


Ich hielt ihr meine Hand hin. Ein zaghaftes Lächeln umspielte ihre Lippen. Ihre Augen sahen viel sanfter auf mich nieder, als zuvor zu mir auf.


»Hallo Paul, schön dich kennenzulernen. Lass uns herausfinden, ob wir zusammen reisen können«, sagte sie, schenkte mir ein echtes Lächeln und reichte mir ihre Hand.


Sie hatte eiskalte Finger. Ihrer Kleidung war aufgeladen, sobald sich unsere Hände berührten, entlud sich die Spannung. Sie war drauf und dran, ihre Hand schnell zurückzuziehen, aber ich war schneller und hielt sie fest.


»Ist dir kalt?«, hörte ich mich fragen.


Ihre Hand lag noch immer in meiner und unsere Blicke waren aufeinander geheftet, als würden wir austesten, wer als erster nachgeben würde und wegsah. Der Moment, bevor sie reagierte, dauerte an, schließlich schüttelte sie ihren Kopf und brach damit den Bann. Ich ließ ihre Hand los und richtete mich wieder auf.


»Darf ich mich neben dich setzen?« Ich deutete auf den Platz, auf dem ihre Jacke lag. Sie nahm sie auf ihren Schoss und nickte dem Platz zu. Bevor ich mich setzte, schnappte ich mir den Kaffee und reichte ihr einen.


»Ich wusste nicht, was du in deinen Kaffee haben willst, wenn du Zucker oder Milch willst, dann hole ich noch was davon!«


Sie nippte an ihrem Kaffee.


»Perfekt so. Danke, Paul.«









Kapitel 3


Lene


Anscheinend war ich wirklich wahnsinnig. Wieso hatte ich so spontan, obwohl mir Spontanität nicht lag, ja dazu gesagt, Paul Eckstein mit auf meine Reise zu nehmen? Das war sicher die pure Verzweiflung gewesen. Verzweifelt war ich wirklich.


Bis zu dem Zeitpunkt, an dem ich letztendlich alleine auf dem Flughafen gestanden hatte, konnte ich es erfolgreich verdrängen, dass all das fremde Abenteuer darauf wartet von mir alleine erkundet zu werden.


In den Tagen mit Manu hatte ich genug Ablenkung gehabt. An diesem blöden Gate jedoch war die Welle der Feigheit mit voller Wucht über mich geschwappt und das plötzliche Auftauchen von Paul war wie ein Rettungsanker vorm Ertrinken.


‚Vielleicht er hat dich aber auch nur geschickt manipuliert?!‘


Gab es irgendwann mal Ruhe in meinem Schädel?


Ich war froh, dass ich wenigstens den Flug über Zeit hatte, um mich zu akklimatisieren. Wir waren nicht zusammen eingecheckt. Er würde nicht neben sitzen. Ich war vor ihm eingestiegen und freute mich über meinen Fensterplatz. Sobald ich saß, kramte ich mein Handy aus meiner Tasche, um noch kurz vorm Start Sophie zu schreiben.


Lene: Hey, jetzt geht’s gleich los. Bin ganz aufgeregt. Am Flughafen hab ich Quasimodo getroffen. Seine Daten folgen – du bist mein Safe. Quasimodo sieht aus, wie eine Mischung aus Paul Walker und Chris Hemsworth. Nur nicht ganz so breit. Fühl dich gedrückt, Leni.


Die Fotos von Pauls Ausweis verschickte ich im Nachgang. Kaum 2 Minuten später kam Sophies Antwort.


Sophie: Gab es doch noch Rettung. Ich fass es nicht, dass du wieder die Psychofrauenmördermasche abgezogen hast und den armen Kerl dazu genötigt hast, dir seinen Ausweis auszuhändigen. Ich will unbedingt wissen, wie du an Paul Hemsworth geraten bist!!! Hoffentlich ist der so hot, dass du dir sehnlichst den armen Gerhard zurückwünschst. (Grinsender Emoji) Guten Flug und fette Umarmung zurück.


Sophies Antwort war so treffend, dass ich lachen musste. Dieser Mann sah tatsächlich so aus, als wäre er aus einer Leinwand gesprungen – extra um michzu ärgern, ein paar Jahre zu jung.


Ich seufzte. Ja, Gerhard Müller wäre mir gerade für mein Seelenleben lieber gewesen. Da bestand nicht mal im geringsten die Gefahr, dass ich im Hormonwahn über ihn herfallen würde. Mit Typen wie Gerhard konnte ich umgehen und wusste, wie ich die auf Abstand hielt.


Aber Männer wie Gerhard waren der Grund, weshalb es keinen Mann in meinem Leben gab. Bisher hatte ich mich nach meinen letzten Beziehungen nicht nach einem Mann zurückgesehnt und war damit gut klargekommen.


Ein Jahr lang Paul – hundertzehn Prozent Testosteron, würde sicher zur Hölle auf Erden werden. Blödes, überhebliches Machogelaber, gepaart mit Narzissmus.


Das war ganz bestimmt die Strafe für den Gewinn. Mein Karma – wieder mal typisch. Männer wie Paul, attraktiv und selbstsicher, verunsicherten mich. Andererseits hatte ich mit diesem Kerl ganz sicher die Gelegenheit, wirklich einmal meine Komfortzone zu verlassen.


Ich wollte unter anderem unbedingt eine Gletscherwanderung machen, wozu ich im Grunde viel zu feige war. Für Paul war das sicher keine Hürde und ich musste mich nur mitziehen lassen. Gut, dass er da war und nicht der Gerhard, resümierte ich die Situation.


Think positive!


»So, erledigt!«, verkündete in dem Moment der Übermann und ließ seinen langen Körper auf den Platz neben mir gleiten.


Ich sah fragend zu ihm auf.


»Sag bloß, du hast meinen eigentlichen Nachbarn belabert, den Platz mit dir zu tauschen?«


Seine Antwort war ein zufriedenes Grinsen.


»Wie sollen wir uns sonst unterhalten?«, kommentierte er seinen Platztausch.


»Hör mal Paul, ich brauche jetzt einfach nur Ruhe. Ich bin erledigt. Ich hab die halbe Nacht vor Aufregung nicht schlafen können und hatte eigentlich vor, den Flug über die Augen zu schließen. Können wir uns darauf einigen, dass wir erst in Reykjavik reden? Ich…«


»Klingt super. Ich bin auch k.o.«, fiel er mir ins Wort, steckte sich Kopfhörer in die Ohren, fummelte an seinem Handy rum und machte seine Augen zu.


Dieser Kerl war unverschämt. Mein Mund öffnete sich, ich wollte reagieren, aber kein Ton kam raus.


Ach, was soll’s, nicht aufregen, nicht provozieren lassen, dachte ich resigniert. Ich versuchte mich zu entspannen, aber mein Sitznachbar hielt mich ab.


Hundertzehn Prozent Testosteron waren total beschissen. Er saß mir so verdammt nahe, dass ich ihn mit jedem Atemzug mit einatmete. Er roch gut, verdammt gut. Ich konnte nicht definieren, wonach – ein Gemisch aus einem Aftershave und ihm selbst. Ich gab es irgendwann auf und sah mir Paul aus der Nähe an.


Sein Gesicht war sagenhaft perfekt, viel zu perfekt um ehrlich zu sein. Seine Wangenknochen waren wie in Stein gemeißelt. Ein Bartschatten zeichnete sich dezent ab, seine Nase war vollkommen gerade, weder zu groß noch zu klein für sein Gesicht. Seine Lippen waren passend geschwungen und sinnlich.


„Einmal küssen. Paul küsst sicher gut.“


‚Bist du verrückt! Hier denkt niemand ans Küssen.‘


„Wenn du ehrlich wärst, dann schon.“


Ich schüttelte meine Gedanken ab und fuhr mit meiner Entdeckungstour fort.


Erste Fältchen zeichneten sich um seine Augen ab. Für einen Mann hatte er ausgesprochen lange Wimpern, stellte ich neidvoll fest. Unter seinen Augen lagen leichte Schatten, seine blonden Haare fielen ihm ins Gesicht, als er sein Kopf seitlich an die Kopflehne senken ließ. Aus einem Schnitt waren sie längst herausgewachsen. Sein Körperbau war athletisch, mit Sicherheit war er fast 1,90 m groß. Die Knie berührten den Vordersitz. Viel Platz hatte er nicht.


Er war wirklich sehr hübsch anzusehen, dachte ich und vollkommen ungefährlich. Viel zu jung. Kurzer Triumph. Ich fühlte mich auf einmal zufrieden und glücklich, weil ich mir sicher war, dass Paul als Reisepartner sicher war, egal, wie attraktiv er war.


Nie im Leben würde er versuchen, sich in mein Leben zu drängen. Es würde keine bescheuerten Flirts geben, weil dieser Adonis jede Frau der Welt haben konnte und es sicher nicht darauf anlegte, eine Frau zu beeindrucken, die dreizehn Jahre älter war als er selbst. Wahrscheinlich würde er es nicht einmal länger als einen Monat mit mir aushalten.


Mein Kopf stellte sich meinen nörgelnden Sohn vor, wäre er genötigt gewesen, mit mir auf Reisen zu gehen. Philipp war sechsundzwanzig und damit neun Jahre jünger als Paul. Ich nahm mir vor, mir vorzustellen, dass mein Sohn mir einen seiner Kumpels zum Reisen zur Verfügung gestellt hatte. Das war vollkommen ungefährlich. Perfekt. Mit diesem Gedanken kam ich dann doch zur Ruhe und schlief ein.


Als ich wach wurde, fühlte ich mich gewärmt, irgendwie selig. Es dauerte nicht lange, bevor ich realisierte, woran das lag. Ruckartig öffnete ich meine Augen und zog meinen Kopf von Pauls Oberarm. Hoffentlich hatte ich ihn im Schlaf nicht voll gesabbert. Mein Blick fiel auf seinen Pullover. Gott sei Dank, keine Speichelspuren, stellte ich erleichtert fest. Ich sah zu ihm auf. Seine Augen waren geschlossen. Wenigstens etwas. Auf den belustigten Ausdruck seiner Augen oder auf entsetzte Blicke hatte ich keine Lust. Ich rückte so weit es ging von ihm weg und zwängte mich ans Fenster. Den nächsten Flug würde ich erste Klasse buchen, mit viel Platz zwischen uns.


Ein paar Minuten später waren wir im Landeanflug.


Mein Herz raste vor Aufregung, als ich aus dem Flugzeug am Flughafen Keflavik stieg. Hier startete mein Jahr Auszeit. Es kribbelte in meinem Körper. Ich wäre am liebsten Auf und Ab gesprungen und konnte es kaum erwarten, bis das Gepäck vom Band kam.









Kapitel 4


Paul


Lene stand mit unserem Gepäck auf dem Trolley vor dem Flughafen und versuchte ein Foto, von sich selbst vor dem Flughafen zu schießen, während ich den Mietwagen in ihre Richtung fuhr. Sie zu beobachten war unterhaltsam. Ich konnte nicht widerstehen.


Schon im Flugzeug war mir das nicht gelungen. Ich hatte zwar versucht zu schlafen, immerhin war ich seit 4:00 Uhr unterwegs, aber letztendlich hatte ich aufgegeben.


Nach etwa einer halben Stunde hatte ich meine Augen wieder geöffnet. Meine Reisepartnerin hatte geschlafen und mir somit die Möglichkeit geboten, sie ungeniert in Augenschein zu nehmen.


Lene hatte schön Gesichtszüge. Ihre Haut war klar und hell. Über ihrer Nase und ihren Wangenknochen waren lauter kleine Sommersprossen, keinerlei Make-up lag darüber. Wäre sie geschminkt gewesen, hätte sie gewusst, dass sie nicht alleine reisen würde? Ihre Augenbrauen und Wimpern waren so rot wie ihre Haare. Selbst ihre Lippen waren, wie alles an ihrem Gesicht, zart gezeichnet.


Im Schlaf hatte ein zufriedenes Lächeln ihren Mund umspielt. Lachfältchen zeichneten sich um ihren Mund und ihre Augen ab. Ihr Körper war in einen dicken, langen Strickpulli gehüllt, den man schon als Kleid bezeichnen können. Ihre Figur ließ sich nur erahnen.


Als sie im Schlaf mit ihrem Kopf an meine Schulter gesunken war, hatte ich mein Handy entsperrt und ein Foto von ihr geschossen. Ihre Reaktion, als sie erwachte und bemerkte, dass sie sich an mich gekuschelt hatte, war so ruckartig gewesen, dass ich besser meine Augen geschlossen und mich schlafend gestellt hatte. Ob sie mir das abgenommen hatte, wusste ich nicht. War mir aber sowieso egal.


Inzwischen hatte ich mein Ziel erreicht, ich stieg aus um den Kofferraum zu öffnen.


»Was zur Hölle ist das, Paul?« Meine Reisebegleitung kam mit weit aufgerissenen Augen um das Auto herum geschossen und zeigte dabei auf den SUV.


»Das Helene, ist ein Auto. Vier Räder, ein Motor, Blech. Nennt man Auto!«, versuchte ich sie zu beschwichtigen.


»Dieses riesige Ding hab ich aber nicht gebucht. Wo ist mein Auto?«


»Fahren wir mit zwei Autos?«


Helene wurde wieder rot vor Zorn.


»Hör mal zu. Ich hab mir dein gebuchtes Auto schon angesehen. Aber das war unpassend. Viel zu klein für all das Gepäck und viel zu klein für mich. Ich hätte da nicht bequem drinsitzen können, viel zu eng. Du hingegen, passt in ein großes Auto. Außerdem ist das viel sicherer bei den Wetterverhältnisse hier. Und nun reg dich ab und gib mir endlich das Gepäck!«, blaffte ich sie an.


Sie blieb wie angewurzelt stehen und starrte mich erbost an, bevor im nächsten Moment Tränen in ihren Augen schimmerten. Das konnte ja heiter werden. Wenn sie vorhatte, aus allen Dingen ein Drama zu machen, würden es harte Wochen werden, die womöglich nichts mit Entspannung zu tun hatten.


Ich ging auf sie zu und legte ihr meine Hände auf ihre Schultern. Ihr erster Instinkt war zurückzuweichen, aber dem gab sie letztendlich nicht nach. Sie sah hilfesuchend zu mir auf. »Was ist dein Problem, Helene?«


Sie schwieg. Ich verdrehte verzweifelt die Augen.


»Ich tausche das Auto nicht zurück, da kannst du schmollen wie du willst.«


»Ich schmolle nicht«, verteidigte sie sich. »Keine Ahnung, wie ich dir das erklären soll. Aber so ein riesiges Auto kann ich nicht fahren. Ich hab zu Hause nicht mal ein Auto. Die Vorstellung, diese Karre fahren zu müssen, macht mir Angst!«


Angst war also die Emotion, die ich nicht richtig gedeutet hatte.


»Dann ist die Sache mit dem Fahrer schon mal geklärt. Ich fahre. Können wir jetzt das Gepäck einpacken, ich friere sonst womöglich gleich an.«


Wir bepackten schweigend den Kofferraum.


Ich war nicht begeistert, der alleinige Fahrer zu sein. Vor allem nicht nach den Erfahrungen nach meinem letzten Unfall. Die Erinnerungen daran verfolgten mich ständig und die Folgen hatten mein Leben verändert. Helene jetzt davon zu erzählen, war aber äußerst ungünstig. Also schwieg ich besser.


»Was ist los, Paul?«, fragte Helene in meine Gedanken hinein, als hätte sie gespürt, was in mir vorging.


»Nichts.«


»Du beißt auf deinen Kiefer und bist auf einmal angespannt. Da ist nichts, keine gute Antwort! Wenn du verärgert bist, kannst du mir das sagen!«


»Keine Angst, das werde ich. Ich bin nicht verärgert!«


»Was dann?«, hakte sie nach.


»Dir ist klar, dass du mir vertrauen musst, wenn ich fahre?«


Sie musterte mich kurz.


»Ich gehe davon aus, dass du mein und dein Leben nicht mutwillig aufs Spiel setzen wirst. Ich traue dir zu, dass du gut fahren kannst. Beruhigt dich das?«


Ihre Stimme hatte eine besänftigende Tonlage angenommen, dazu bestimmt, den kurzen Moment meines Zweifels zu besänftigen.


Die ersten Minuten der Fahrt nach Reykjavik verbrachten wir schweigend. Es war keine unangenehme Stille, es hatte etwas Entspanntes. Helene verschlang mit ihren Augen die Umgebung. Jegliche Anspannung schien von ihr abgefallen.


Schließlich seufzte sie zufrieden auf.


»Das sieht alles so unheimlich schön aus. Ich könnte glatt kreischen vor Freude!«


»Wenn du leise kreischen kannst, dann bitte!«


Sie jubelte unterdrückt und lachte mich von der Seite aus an.


»Wieso wolltest du zuerst nach Island? In deinen Mails klang es so, als wäre Island dein absolutes Lieblingsziel. Ich dachte immer, the best for last, aber du hast Island an den Anfang gesetzt.«


Ich blickte kurz fragend zu ihr.


»Als ich geplant habe, habe ich alle Orte, an die ich gerne reisen möchte auf eine Liste geschrieben und dann habe ich entschieden, was ich unbedingt sehen will. Ganz unbedingt wollte ich nach Island. So ein Jahr kann lang werden. Wenn man lieber eher zurück will und das, was man am liebsten sehen wollte, nicht gesehen hat, wäre das sehr enttäuschend. Das wollte ich vermeiden und deshalb steht Island am Anfang. Was wolltest du schon immer mal sehen oder erleben?«


Fuck, wieso hatte ich nur angefangen, ihr Fragen zu stellen? Klar, dass Gegenfragen kamen. Ich hatte mir bisher keine Gedanken gemacht.


Mein Ziel war es gewesen wegzukommen, wohin, war mir egal gewesen. Ich dachte kurz nach, denn irgendwas würde ich ihr antworten müssen.


»Egal, ich reise mit dir dahin, wo du hin willst«, kam als Antwort nicht in Frage.


»Ich interessiere mich für eine Husky Tour und wollte schon immer einmal in einer Schneehütten schlafen.«


Etwas Besseres fiel mir spontan nicht ein.


»Das klingt toll. Und weiter?«


Ich versuchte angestrengt nachzudenken, aber mir kam nicht ein einziges Reiseziel in den Sinn. Ich nahm mir vor, in einer ruhigen Minute Google zu befragen.


»Es ist deine Reise, Lene. Alles was ich gerne mag, wird sich unterbringen lassen und wenn nicht, dann gibt es einfach noch ein paar Abstecher. Eine Woche von Küste zu Küste segeln, ein Gebirge zum Klettern, ab und an etwas Action, mehr brauche ich nicht. Dafür gucke ich mir dann zum Ausgleich gerne irgendwelche Städte an«, zog ich mich aus der Situation.


»Da werden wir für dein Klischee von mir, noch ein paar historische Städte raussuchen müssen«, lachte sie. »Nicht, dass du enttäuscht wirst.«


»Ja, mach ruhig!«


»Hast du eigentlich eine Unterkunft gebucht?«


Zack, die nächste Frage. War ja klar.


»Noch nicht. Darum kümmere ich mich später.«


»Ich fasse es nicht. Kann es sein, dass du total unvorbereitet bist, Herr Eckstein?«


»Zukünftig planen wir ja zusammen, Frau Fischer«, imitierte ich ihren Tonfall.


»Ich wollte mir wenigstens einmal etwas Luxus gönnen und habe eine Suite gebucht. Wenn du nichts findest, würde ich dir das Sofa überlassen«, bot sie überraschenderweise an.


Ich wagte einen kurzen Blick zum Beifahrersitz. Diese Worte waren ihr spontan über die Lippen gekommen, denn verlegene Röte überzog ihre Wangen.


»Das passt. Dann suche ich mir erst gar keine Unterkunft«, nahm ich ihren Vorschlag an.


»Du bist unverschämt. Das ist dir klar oder?«


»Nein, ich wäre unhöflich, wenn ich dein großzügiges Angebot ausschlagen würde«, korrigierte ich sie.


Kaum erreichten wir Reykjavik, zog wieder Stille ins Auto ein. Helenes Hotel war leicht zu finden – es war sehr zentral in der Harfnarstraeti. Von hier aus konnte man zu Fuß alles erreichen, was es im Stadtzentrum an Sehenswürdigkeiten gab.


An der Rezeption fragte Helene, ob es möglich war, mich für ihre Suite dazu zu buchen. Ihre Wortwahl brachte mich zum Grinsen. Denn es klang so, als würde sie mich zu ihrem Zimmer dazu buchen wollen.


Die Frau hinter dem Tresen lächelte ebenfalls amüsiert, bevor sie antwortete:


»Kein Problem, sicher kann ihr Mann mit einchecken.«


Lene wurde starr neben mir und hatte sicher vor, der Empfangsdame zu erklären, dass ich nicht ihr Mann war. Ich kam ihr zuvor, legte ihr meinen Arm um die Schulter, zog sie an mich und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


»Siehst du, gar kein Problem, Schatzi!«, flachste ich und kassierte dafür einen Tritt.


Im Fahrstuhl, nach oben zu Ihrer Suite, zischte sie schließlich:


»Das machst du gefälligst nie wieder!«


Warum ich ständig den Drang verspürte sie zu reizen, wusste ich nicht. Wahrscheinlich, weil ich fand, dass sie aufgebracht noch hübscher war.


»Du hast die Frau da unten gefragt, ob du dir bei ihr einen Mann für dein Zimmer buchen kannst. Sorry, aber dann bin ich schon lieber dein Mann als dein Gigolo«, gab ich trocken zurück.


Wieder wurde sie rot und strich sich beschämt ein paar Haare aus dem Gesicht.


»Das habe ich nicht wirklich gefragt, oder doch?«


»Doch. Genau das hast du gefragt!«


Ihr fassungsloser Blick wechselte in einen erheiterten, ehe ein Lachen aus ihr herausbrach.


»Oh mein Gott, ist das peinlich.«









Kapitel 5


Lene


Sobald ich die Suite betreten hatte, war jegliche Peinlichkeit aus meinem Kopf verschwunden. Die Räume waren wunderschön eingerichtet und liebevoll aufeinander abgestimmt. Die Erdfarben machten es zwar etwas dunkel, aber all die vergoldeten Elemente ließen es edel wirken. Das Bett war riesig und lud dazu ein, sich darauf fallen zu lassen. Am meisten war ich allerdings beeindruckt von dem Balkon am Wohnbereich. Man sah den Turm von Hallgrimskirkja.


Für einen Moment vergaß ich, dass ich nicht alleine war und jubelte ausgelassen. Als mir Paul wieder einfiel, zügelte ich meine Begeisterung.


»Sorry. Ich bin gerade etwas überdreht.«


»Kein Problem, wenn du willst, können wir auch herum hüpfen!«, bot er belustigt an.


Sein Lächeln hatte seine schönen blauen Augen erreicht. Für einen Augenblick fühlte ich mich, als würde ich darin versinken. Mir war es auf einmal viel zu warm. Mein Herz schlug in meinem Hals und ich brauchte dringend frische Luft. Ich drehte mich von ihm weg und öffnete die Balkontüre. Die eiskalte Luft, die mir entgegenschlug, tat gut. Ich holte mein Handy aus meiner Hosentasche und machte ein paar Fotos von der imposanten Aussicht.


»Die Aussicht ist der absolute Hammer!«, rief ich ins Zimmer.


»Ja, ich finde die Aussicht von hier aus auch Hammer!«


Verwundert von seinen Worten sah ich mich zu ihm um. Bildete ich mir das nur ein oder war das zweideutig? Flirtete Paul etwa gerade mit mir? Darüber wollte ich lieber nicht nachdenken. Einfach nicht darauf reagieren, beschloss ich. Dieser Kerl versuchte vom ersten Moment an, mich aus der Reserve zu locken und zu provozieren, das hatte ich längst durchschaut.


‚Immerhin besser als schleimen.‘


›Genau.‹, antwortete ich tonlos.


Mein Instagram-Account meldete eine Nachricht. Unter einem Foto, auf dem ich zu sehen war, wie ich den Turm fotografierte stand:


@BehindTheScenes: @OneYearDiary Die schönste Aussicht Reykjaviks … #Hallgrimskirkja #Island #Reykjavik


Sein Foto war erstaunlich gut, das musste ich zugeben. Ich sah viel besser aus als auf meinen Selfies. Es wirkte viel natürlicher. Ich speicherte sein Bild ab und schickte ihm einen grimmig guckenden Emoji als Antwort.


Nachdem ich mich aufgefrischt und umgezogen hatte, wollte ich sofort die Stadt erkunden. Viel Zeit bei Tageslicht würde nicht mehr bleiben.


Paul war mürrisch und ließ mich das deutlich merken.


»Du musst nicht mitgehen!«, bot ich an, obwohl ich keine Lust hatte, ihn mit meinen Sachen alleine zu lassen. Sonderlich viel Vertrauen hatte ich nicht.


»Lene, ich sterbe vor Hunger. Ich brauche dringend Essen. Während du im Badezimmer warst, hab ich sämtliches Obst was rumstand gegessen. Aber das reicht mir nicht.«


Mir war vor lauter Aufregung gar nicht aufgefallen, dass ich, abgesehen von einem schnellen Frühstück am Morgen, noch gar nichts gegessen hatte. Paul hatte ich ebenfalls nicht essen sehen. Auf den Gedanken, dass er hungrig sein könnte, war ich in meiner Euphorie gar nicht gekommen.


»Okay, dann lass uns Essen gehen«, lenkte ich ein.


»Super. Ein paar Straßen weiter gibt’s ein Burger Restaurant, was berühmt ist für seine eckigen Burger. Bis dahin würde ich es gerade noch schaffen.«


Jammerte er gerade?


Anscheinend hatte Paul die Zeit, die ich im Badezimmer verbracht hatte, dazu genutzt, sich den Weg zum Burger Restaurant zu verinnerlichen. Er lief schnellen Schrittes schnurstracks die Straßen entlang, bis wir vor der Hamborgara Fabrikkan standen. Gott sei Dank mussten wir nicht allzu lange auf einen freien Tisch warten.


Bisher hatte ich mir gar keine Gedanken darübergemacht, dass ich Isländisch nicht lesen konnte und mein Englisch anscheinend nicht gerade ausreichend war. Immerhin gab es auf der Speisekarte Fotografien von jedem einzelnen Gericht.


Pauls Hunger schien riesig, er bestellte sich drei Gerichte. Ich entschied mich für Morthens Ostadilla. Das sah nach einer Art belegtem Fladenbrot aus.


Als Pauls Burger kam, stellte ich überrascht fest, dass der tatsächlich nicht rund, sondern eckig war. Irgendwie witzig.


Unser Essen verlief entspannt, wir tauschten ein paar Oberflächlichkeiten aus und kamen gut miteinander klar.


Danach schlenderten wir trotz Eiseskälte zum Konzerthaus Harpa im Hafen.


»Wow, das Glasdesign hat was von der Elbphilharmonie in Hamburg«, stellte ich fest. »Ich würde so gerne mal ein Konzert in so einem Gebäude hören.«


»Was für ein Konzert wäre das dann? Magst du Klassik oder Schlager?«


Ein amüsiertes Grinsen zuckte auf seinen Lippen auf.


»Wehe, du fängst wieder an zu singen. Ich mag keinen Schlager, es sei denn ich bin ganz dolle betrunken, dann vielleicht etwas. In diesem Haus ist die Philharmonie untergebracht, was seinen Grund haben wird. So ein Klassikkonzert wäre sicher ein tolles Erlebnis. Wusstest du, dass die Isländer total gegen den Bau der Harpa waren? Der Bau hat hundertsechzig Millionen gekostet. Durch die Lage wurde den Bewohnern von Reykjavik Licht genommen. 2008 war Island in einer Finanzkrise. 2011 wurde das Konzerthaus eröffnet und nach wenigen Monaten hatte das Konzerthaus so viele Besucher, dass es dem Land finanziell einen Aufschwung gab«, erklärte ich ihm.


»Wusste ich nicht. Wollen wir versuchen Tickets für ein Konzert zu bekommen?«


»Es gibt in den nächsten Tagen keine Karten mehr. Ich hab es wochenlang versucht.«


»Schade. Wärst du enttäuscht, wenn wir uns Hallgrimskirkja für morgen aufheben? Immerhin können wir den Turm vom Zimmer aus sehen. Ich bin am Ende. Ich würde uns gerne noch eine Flasche Wein kaufen und dann den Tag ruhig ausklingen lassen.«


Paul hatte meine eiskalte Hand kurz in seine warme genommen und sah mich fragend an. Ich überlegte währenddessen, wann ich zum letzten Mal so entspannt Zeit mit einem fremden Mann verbracht hatte. Normalerweise fühlte ich mich in solchen Situationen nie sonderlich entspannt. Wahrscheinlich lag es daran, dass Paul absolut nicht zu mir passte. Er war so jung, dass ich mich dadurch sicher fühlte.


»Das klingt nach einem guten Plan. Lass uns schnell irgendeinen Laden finden und dann ab ins Warme.«


Zwei Stunden später.


»Also, Helene, wie kommt eine Frau wie du auf die Idee auf Reisen zu gehen und sich einen Reisepartner über eine Anzeige zu suchen?«


Paul sah mich fragend an.


»Eine Frau wie ich?«


Ich zog meine Augenbraue hoch und musterte ihn amüsiert.


»Lass uns die Wahrheit zusammenspinnen, okay? Ich erzähle dir was über einen Mann wie dich und dann bist du dran, einverstanden?«


Ein Lächeln lag auf seinen Lippen.


»Einverstanden! Also los. Ich bin gespannt.«


»Gut Paul, du bist hier, weil dein Opa, der Herr Eckstein, Jahrgang 1935, sein Erbe an diese Bedingung geknüpft hat. Opa Eckstein ist nicht einverstanden mit deinem Lebenswandel und deinem Job als Rettungsschwimmer Schrägstrich Surflehrer. Er wollte, dass du die Welt mal nicht nur vom Wasser aus siehst. Eigentlich wollte er mit mir reisen, aber dann kam ein Schenkelhalsbruch dazwischen und er hat dich als Ersatz geschickt und dich damit geködert, dass du nichts von seinen Millionen bekommst, wenn du dich nicht fügst!«


Pauls Lächeln war zu einem breiten Grinsen geworden.


»Wow, du hast viel Fantasie. Rettungsschwimmer und Surflehrer? Und mein Lebenswandel? Wie sieht der denn aus?«


»Dein Opa sagte, du seist viel zu unbeständig.«


»Unbeständig ist das gleichzusetzen mit Weiberheld?«, fragte er nach und trank noch einen Schluck Wein.


»Ja, er hat mich vor dir gewarnt! Jetzt bist du dran. Erzähle mir etwas über Frauen wie mich.«


Er musterte mich lächelnd, bevor er los legte.


»Gut, also Helene, du bist vor deinem Ehemann geflüchtet. Du hast sein Konto leergeräumt und wolltest aus seinem Käfig flüchten. Dein Mann ist ein gefährlicher Clanchef. Damit er dich nicht findet, hast du sogar deinen Namen geändert. Wahrscheinlich lief gerade Schlager im Radio, deshalb Helene Fischer, verständlich. Du konntest keinen fragen, ob er mit dir reist, weil du niemanden vertraust. Die Anzeige auf der Reiseseite erschien dir sicher und anonym genug. Dort bist du schließlich auf meinen Opa gestoßen und mein Opa hat dir mich als deinen persönlichen Bodyguard angeboten. So schließt sich der Kreis. War ich gut?«, fragte er und hob seine Hand für ein High Five.


Ich schlug lachend ein.


»Du warst richtig gut. Der Rettungsschwimmer und die Clanchefgattin also.«


Wir lachten beide ausgelassen. Nachdem wir uns wieder beruhigt hatten, beäugten wir uns eine Weile.


»Du hast nicht vor, mir etwas über dich zu erzählen, richtig?«, fragte er nach einer Weile.


»Doch schon. Aber nicht heute. Wir kennen uns nicht einmal vierundzwanzig Stunden.«


»Okay. Dann nicht. Ich bleibe sowieso viel lieber Rettungsschwimmer Schrägstrich Surflehrer Schrägstrich Bodyguard. Das klingt interessanter.«


Wieder Schweigen. Ich versuchte den Ausdruck in seinem Gesicht zu deuten, scheiterte aber kläglich. Pokerface.


»Der Tag war lang und aufregend. Ich würde jetzt gerne schlafen gehen. Ich bringe dir Bettzeug raus«, hörte ich mich sagen, nachdem ich nicht mehr wusste, worüber ich mich mit ihm hätte unterhalten können.


»Gut, danke und danke auch, dass ich hier schlafen darf.«


»Keine Ursache. Ich wusste nicht, dass ich nicht alleine reisen werde, sonst hätte ich dir ein Zimmer gebucht. Aber das Haus in Grundarfjödur ist groß genug für uns beide!«


»Deine Suite ist groß genug für uns beide. Können wir uns morgen über die Kostenteilung unterhalten?«


»Sicher, klar machen wir.«


Ich legte ihm das Bettzeug aufs Sofa.


»Schlaf gut, Paul.«


»Du auch. Gute Nacht und danke nochmal.«


Ich lag beinahe zwei Stunden schlaflos in meinem Bett. Mein Hirn ratterte unaufhörlich und ließ mich nicht zur Ruhe kommen, dabei war ich hundemüde.


Mein Wasserglas war leer und ich durstig. Aufstehen, Liegenbleiben, Aufstehen, Liegenbleiben, Aufstehen – ich nahm mein leeres Glas und schlich leise ins Badezimmer um mir Wasser einzuschenken.


Auf dem Weg ins Bad hatte ich erfolgreich den schlafenden Paul ignoriert. Auf dem Rückweg siegte meine Neugier. Ich konnte nicht viel erkennen, nur Konturen.


Sein Atem ging gleichmäßig und ruhig. Keine Ahnung, was mich dazu bewog, aber ich setzte mich auf den Sessel ihm gegenüber und sah ihm beim Schlafen zu. Es war seltsam, aber der schlafende Mann schenkte mir Ruhe. Kein Gedankenkreisen mehr, nur Einatmen, Ausatmen, Ruhe im Kopf. Es dauerte nicht lange, bis bleierne Müdigkeit an meinen Augenlidern zog. Nur nicht auf dem Sessel einschlafen, mahnte ich mich, stand auf und schleppte mich in mein riesiges, weiches Bett, bevor ich selig einschlief.


Als ich am Morgen wach wurde, fühlte ich mich ausgeschlafen. Ich streckte mich genüsslich und brauchte einen Moment um zu realisieren, dass ich tatsächlich in Island war.


Ich schickte meinen Kindern und Freunden einen Morgengruß und hängte Pauls Foto von mir an, bevor ich aufstand.


Anscheinend war Paul schon irgendwo unterwegs. Es roch dezent nach seinem Duschgel oder Aftershave (so genau konnte ich das nicht definieren), aber er war weder im Wohnbereich noch im Badezimmer.


Dass ich enttäuscht war, ihn nicht zu sehen und nicht zu wissen, wo er war, fand ich beunruhigend. Ich wollte keine Enttäuschung empfinden. Schon gar nicht wegen eines Mannes, der mit ganz viel Fantasie mein Sohn hätte sein können. Also angenommen, ich wäre sehr frühreif gewesen.


Ich versuchte diese Empfindung abzustellen, indem ich meine Mini-Yogamatte aus meinem Rucksack zerrte, ausbreitete und mit meinem Morgenritual begann. Daheim machte ich mein Morgenyoga am offenen Fenster, aber hier schien mir das eindeutig viel zu kalt dafür.


Nach kurzer Zeit war ich vollkommen bei mir selbst. Es gab nur noch meine Atmung und die Bewegungen meiner Muskeln und Gelenke. Ich öffnete meine Augen, weil mich ein ungewohntes Geräusch aus meiner Konzentration holte. Aus dem herabschauenden Hund schaute ich zwischen meinen Beinen hindurch direkt in Pauls belustigtes Gesicht.


»Lass dich nicht stören«, forderte er mich auf. »Ich hab mich gestern allerdings geirrt. Definitiv ist das hier gerade die beste Aussicht in Reykjavik.«


Ich brach meine Übung ab und schleuderte ihm das erstbeste greifbare Kissen ins Gesicht.


»Halt die Klappe, Paul. Seit wann sitzt du da? Und wieso kannst du dich nicht bemerkbar machen?«


Er antwortete nicht.


Ich zog meine Augenbrauen fragend hoch und griff nach dem nächsten Kissen. Dieses dämliche Grinsen um seinen Mund war unerträglich. Ich haute ihm das nächste Kissen ins Gesicht. Er lachte ausgelassen. Sein Lachen klang warm und war so ansteckend, dass ich mich bemühen musste, ernst zu bleiben.


»Was nun, Helene, Klappe halten oder antworten? Du musst dich schon entscheiden«, forderte er.


»Antworte.«


»Ich dachte, du schläfst noch, deshalb war ich leise und ja, vielleicht sitze ich schon etwas länger hier, als dir lieb ist. Komm mach weiter. Ich hatte noch keine Gelegenheit den schönsten Arsch der Stadt auf einem Foto festzuhalten.«


Ich wusste, dass er mich nur provozierte, aber ich schaffte es nicht, nicht zu reagieren. Zumal er genau in diesem Moment sein Handy hochnahm und auf mich richtete. Seine Augen funkelten belustigt.


»Ich bring dich um und zwar sofort!«, hörte ich mich sagen, bevor ich mich auf ihn stürzte und mit ihm um sein Gott verdammtes Handy rang.


Selbstverständlich hatte ich, trotz Überraschungsmoment, nicht die geringste Chance gegen ihn. Innerhalb kürzester Zeit hatte er meine Handgelenke mit seinen Händen umfasst. Das Handy hatte er aufs Sofa fallen lassen. Er hielt meine Hände, wie gefesselt, hinter meinem Rücken fest. Ich saß auf ihm und erst in diesem Moment wurde mir klar, dass ich ihm viel zu nahe war. Wir atmeten die gleiche Luft. Seine Augenfarbe war viel dunkler geworden, unsere Lippen trennten nur noch wenige Zentimeter.


In mir fing es an zu kribbeln, mein Herz raste. Was zum Teufel war nur in mich gefahren? Ich zwang mich, ihn nicht weiter anzusehen, doch fragte mich gleichzeitig, wie seine Lippen wohl schmecken würden. Jeder weitere Blick war viel zu gefährlich. Seinen ganzen Körper so dicht an meinem zu spüren, war eine ganz dumme Idee.


Im nächsten Moment kam mir ein Fluchtgedanke. Ich beugte mich weiter zu ihm runter, atmete den Duft seiner Halsbeuge ein, bevor ich: »Du kannst mich jetzt loslassen.«, in sein Ohr hauchte.


Paul bekam eine Gänsehaut. Dass er so auf mich reagierte, verwirrte mich. Denk an Gerhard, befahl ich mir. Paul löste seinen Griff und ich nutze den Moment und sprang schnell auf, bevor etwas passierte, was wir beide im Nachhinein bereut hätten.


»Ich bring dich einfach um, wenn du schläfst«, ließ ich ihn wissen und verschwand ins Badezimmer.


Ich schloss die Türe hinter mir ab, drehte das Wasser der Dusche an und versuchte, mich zu beruhigen.


›SO EIN VERDAMMTER MIST!‹, fluchte ich stumm. Ich musste dringend klare Verhältnisse schaffen und überlegte, wie ich mich nach dieser Aktion angemessen verhalten sollte. Ich wäre beinahe über ihn hergefallen. Oh mein Gott!


‚Kein Wunder. Der letzte Sex ist Ewigkeiten her.‘


„Tu so, als wäre deine Reaktion vollkommen normal gewesen. Wenn er etwas Anderes annimmt, ist es doch sein Problem und nicht deines.“


‚Oder du erzählst ihm, dass du Oma bist. Das schreckt ihn sicher ab.‘


Das Wasser lief schon fünf Minuten, bevor mir einfiel, dass ich keine Kleidung zum Wechseln im Bad hatte. Ich atmete tief durch und öffnete die Badezimmertür um mir aus dem Schlafzimmer neue Klamotten zu holen. Paul saß an seinem Laptop und schien vertieft. Er sah nicht einmal auf. Ich war ihm äußerst dankbar.


Nach dreißig Minuten war ich fertig geduscht und ausgehfertig. Paul war noch immer an seinem Laptop beschäftigt. Gut so, vielleicht hatte ich die Situation vorhin doch vollkommen falsch gedeutet und überreagiert.


»Magst du in zwei Tagen zur blauen Lagune fahren?«, fragte er und nahm mir damit jegliches Unbehagen.


Er zeigte auf seinen Laptop.


»Da gäbe es am Nachmittag noch ein paar wenige Tickets zu buchen. Willst du die nur besichtigen oder schwimmen? Für den Golden Circle bieten die auch Fahrten an. Aber wenn du willst, fahren wir alleine. Da hätten wir mehr Zeit.«


»Wie weit fährt man denn da?«


Ich sah mir die Bilder auf seinem Bildschirm an.


»Hin und zurück, sind es 300 Kilometer.«


»Wäre das für dich okay?«


So lange Autofahrten würde ich nicht freiwillig übernehmen. Nie.


»Ich hab’s dir angeboten, also ist es okay.«


Er öffnete die Seite der Lagune erneut und sah mich fragend an.


»So ein paar Stunden Spa im heißen Wasser klingt toll. Wäre es das auch für dich?«


»Du wirst wahrscheinlich nicht so schnell wieder dahin kommen, Helene. Wenn du rein willst, dann sag es einfach. Du musst keine Rücksicht auf mich nehmen. Wenn ich etwas finde, was ich unbedingt erleben will in den nächsten Monaten, werde ich mir keinen Kopf darüber machen, ob dir das überhaupt gefallen würde. Ich würde davon ausgehen, dass du mitmachst.«


Diese Aussage fand ich krass, aber vielleicht hatte er recht. Wir würden Kompromisse eingehen müssen, wenn wir zusammen reisten.


»Gut, dann will ich gerne ins warme Wasser. Aber sollte dein Plan Bungeejumping vorsehen oder ähnliche gefährliche Aktionen, solltest du wissen, dass ich so was nie im Leben machen werde.«


»Das werden wir ja dann sehen. Ich bin nicht unbedingt lebensmüde. Dann buche ich das eben noch und dann können wir frühstücken gehen.«


‚Dumme Idee, Paul einen halben Tag fast nackt sehen – ganz dumme Idee.‘


Nachdem ich meinen Teller am Frühstücksbüffet vollgeladen hatte und am Tisch saß, war es an der Zeit, Paul abzuschrecken.


»Ich bin achtundvierzig«, sagte ich und war zum ersten Mal traurig darüber, nicht mehr achtunddreißig zu sein.


»Ich weiß.«


Ich sah ihn zweifelnd an, aber er fuhr fort.


»Dein Pass, du erinnerst dich? Darf ich dich was fragen?«


»Sicher.«


Ich wartete einen Moment gespannt, denn er überlegte, wie er seine Frage formulieren sollte – das sah ich ihm an.


»Was hast du machen lassen?«


Ich verstand nicht, was er meinte und sah ihn dementsprechend fragend an.


»Botox ist es nicht. Wenn du mich so anschaust, kannst du deine Augenbraue hochziehen…«


Jetzt begriff ich seine Frage. Der Kerl war einfach unverschämt. Dass ich jünger aussah, als ich war, war mir bewusst. Das war schon immer so gewesen. Wenn mit Patienten ab und an einmal mein Alter zur Sprache kam, kannte ich deren verwunderte Reaktionen. Aber noch nie hatte mich jemand gefragt, ob ein Chirurg an meinem Aussehen beteiligt gewesen war.


Ich schnaufte auf.


»Spinnst du? Ich habe nichts machen lassen.«


»Komm schon, du kannst das ruhig zugeben, denn was immer du hast machen lassen, es ist einfach total perfekt gelungen. Als ich dein Geburtsdatum in deinem Pass gesehen habe, dachte ich, dass es falsch sein muss. Denke ich auch immer noch. Geschätzt hatte ich dich auf mein Alter, hoch geschätzt maximal auf vierzig. Aber achtundvierzig, das ist ein Witz. Und wenn es denn kein Witz ist, dann ein Hoch auf den Chirurgen, der das so vollbracht hat, dass es ganz natürlich wirkt.«


Seine Aussage kam so beiläufig und er klang gleichzeitig so fest überzeugt von seinen Worten, dass ich gar nicht imstande war zu reagieren. Paul brachte mich schon wieder aus dem Konzept.


Weil ich nichts sagte, sah er von seinem Essen auf. Ich holte Luft, öffnete meinen Mund und schloss ihn wieder, ohne einen Ton von mir zu geben. Ich brauchte einen Moment um mich zu sammeln. Paul beobachtet mich dabei.


»Es tut mir leid. Ich wollte dich damit nicht bloßstellen und es muss dir auch überhaupt nicht peinlich sein. Du siehst toll aus«, sagte er und machte es damit nur noch schlimmer.


Aus dem mich sammeln wurde nichts, denn in mir brodelte es gefährlich. Ich fühlte mich wie ein kleiner sprudelnder Geysir auf Island kurz vorm Ausstoß.


»Wenn du denkst, ich könnte mir einen Chirurgen leisten oder hätte den gar nötig, liegst du vollkommen falsch.«


Ich bemühte mich leise zu bleiben. Eine Showeinlage für die anderen Hotelgäste würde ich nicht abliefern.


»Ich würde nie Geld für so einen Schwachsinn zum Fenster rausschmeißen. Ich hatte bisher auch noch nie Geld für so einen Mist. Ich habe zwei Kinder alleine großgezogen, ich habe immer gearbeitet wie besessen, damit es uns allen gut ging und meine Kinder nicht auf alles verzichten mussten, was ihnen Spaß gemacht hat. So weit weg wie hier war ich noch nie in meinem Leben. Ich mache das erste Mal etwas für mich ganz alleine, weil ich es jetzt kann. Du hast von meinem Leben nicht die geringste Ahnung. Das…« – ich zeigte auf mein Gesicht – »…ist alles echt«, beendete ich meine Rede und wollte so schnell wie möglich aufstehen – gehen, nur weit genug weg von diesem Idioten.


Meine Rechnung hatte ich ohne Paul gemacht. Ich konnte nicht so schnell gucken, wie sich seine Hand auf meinen Unterarm legte. Zornig starrte ich von seiner Hand in sein Gesicht.


»Du hast recht, ich habe keine Ahnung von deinem Leben und es steht mir nicht im Geringsten zu, irgendein Urteil über dich zu fällen. Obwohl das, und das kannst du mir glauben, nicht meine Absicht war. Ich wollte nur eine Erklärung dafür, weshalb du nicht zu dem Alter in deinem Pass passt. Mehr nicht. Ich lag falsch und es war dumm. Verzeihst du mir?«


Mein Ärger flog langsam dahin. Wohl bloß, weil ich ihm in die Augen sah und mich darin verlor. Der Mann benötigte dringend einen Waffenschein für diese Augen.


Pauls Stimme war weich und warm. Der Druck seiner Hand auf meinem Arm hingegen deutlicher und fordernd, auch wenn er versuchte, diese Berührung zu mildern, in dem sein Daumen leicht über meine Haut strich.


»Ich verzeihe dir«, gab ich mich geschlagen. »Aber nur, wenn du aufhörst so ein Idiot zu sein.«


Er nahm seine Hand von meinem Arm.


»Gut. Dann hole ich uns noch ein Glas Saft und wir stoßen auf deine guten Gene an. Einverstanden?«


Und da war es wieder, das dreckige Grinsen. Diesmal konnte ich damit besser umgehen und lächelte zurück.
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